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Ben Bachmair 

1 Themenfelder der Medienpädagogik 

Schnell ist das Ziel der Medienpädagogik mit „Medienkornpetenz" benannt. 
Weriri man die Geschichte der Medieripädagogik und Medierididaktik durch- 
geht, dann ist mit dieser Zieldefiriition schon eine Menge erreicht. Es ist ein Er- 
folg der Medienpädagogik als Disziplin, dass sich eine von Politik, Wirtschaft 
und Schule akzeptierte Zielvorstellung heraus krisrallisiert hat. Reicht diese all- 
gemeine Akzeptanz jedoch aus, um Medien als Bildungsaufgabe zu bestimmen? 
Will man sich der Bildungsaufgabe theoretisch wie praktisch stellen, dann geht 
es um nicht weniger als die Frage, wie Medien in das Verhältnis der Menschen 
zu sich, zu anderen, zur Kultur, zu den Dingen und Ereignissen verniittelnd 
eingreifen, vielleicht sogar Prägekraft entwickeln. Das Verhältnis der Mensclien 
zu sich, zur sozialeri, dinglichen und kulturellen Umwelt war und ist immer in 
Bewegung. In diesem Verhältnis entstanden und entstehen typische Formen 
von Subjektivität, verläuft Sozialisation. Subjektivität konstituiert sich immer 
in einem unstetigen Feld von subjektivem Innen und objektivem Außen, von 
individueller Erfahrung und iristitutioneller Festlegung, von vorgegebener Kul- 
tur und einmaliger Aneignung. Irn Moment erleben wir dieses Feld als beson- 
ders unstetig. Deshalb die Frage, was sich aktuell verändert, um die für die 
Konstitution von Subjektivität, anders formuliert. um die für Bildung und 
Sozialisation maßgebliche Konstellation im Medienbereich zu entdecken. Viel- 
leicht lassen sich so Themenfelder der Medienpädagogik neu akzentuieren. 
Deshalb einführend einige Stichworte zur kulturellen und gesellschaftlichen 
Entwicklung. 

Was war prizgend in den letzten Jahren? 

Auffällig waren der Boom des Internet und die explosionsartige elektronische 
Vernetzung der Medien, die zu einem der Motoren der Globalisierung wurden. 
Dazu gehört jedoch auch die Implosion des dot.con1-Marktes oder der Konkurs 
eines Mediengroflunternehmen wie der der die Kirch-Gruppe. An diesen Zu- 
sammenbrüchen zeigt sich die Krisenhaftigkeit unserer gesellschaftlichen, öko- 
nomischen, aber auch kulturellen Entwicklung. Der 1 1 .  September 2001 hat 
dies in einen1 Ereignis und in einem Bild verschmolzen. Merkwürdig ist jedoch, 
wie in unseren alltäglichen Routinen dieses Bild des zentralen Turms Manhat- 
tans, den ein Flugzeug mit Feuer durchdring, zu verblassen beginnt. Dies Bild 



überlagert sich zudem mit den akt~ielleren Medienbildern, wie deiieii V <  1 1  1 ,  

Golfkrieg, die auch schon wieder vetschwinden. Sie verblassen niclit so \ i . I i i  

der ständigen Wiederkehr globaler Bilder. Es ist vielniehr die Routiilc \ 
tagslebens, die unsere ganze Energie auf sich zieht, wobei sich der ö f f i~ i i i l~  i 

Wahrnehmungsfokus auf die Staatsfinanzen, die Finanzier~ing voii Reiitc.ii I I 1 8 '  

Kraiikenversicherung, zudem auf die Arbeitslosigkeit richtet. lrn Momcii I 1 1  i 1 1  

sen wir - oder stellvertretend Staat und personalisierte Politik - enoriii 1 

Energie einsetzen, iim diese Routine aufrecht zu erhalten. Das ist Folge clci I 1 

namik unserer gesellschaftliclien Übergangssituation, die mit einer Enttr;itlii 1 ,  

nalisietung des routinierten Lebens in der Industriegesellschaft einhergclii . I I 

Vordergrund stehen die staatlichen Garantien, die wichtigen Bündel an ( ;c i . i i~~  
dungen wie Krankheit oder Arbeitslosigkeit, die das Leben mit sich briiigi. I,, 
lektiv zu versichern. 

Wie kommt man argiinientativ von dieser Liste ausgewählter Probleiii<. . I  

medien~äda~ogischen Themenfeldern? Dazu empfiehlt sich nach den sicli . I ]  

zeichnenden allgemeinen Leitlinien zu fragen, innerhalb derer sich iinsei-c ( 
sellschaft und unsere Kulriir entwickeln. 

Ent tradi t ional i~ ierun~ i n  den westlichen Indu~trie~esellrchafien 

Wir  sind mitten in einem Schub der Enttraditionali~ierun~, der uns aus der \ I  

cherheit der Industriegesellschaft in eine Gesellschaft individualisierter RisiI,i I )  

treibt. Es ist ein Schub der Enttraditionalisierung, den Theodor Adorno i i i i , I  

Max Horkheirner als Ausgangspunkt für die Entwicklung der „Kulturindusti-I, 
Anfang der vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts in den USA bescliri<. 
ben haben. Damals ging es immer noch iim den Schock der Industrialisieru~i~: 
welche die Menschen aus ihren vertrauten und zumeist religiösen Interprci.~ 
tionsmustern und bäuerlichen Handlungsmuster drängte. 

„Die soziologische Meinung, dass der Verlust des Hults in der objektiven Keii 
gion, die Auflösung der letzten vorkapitalistischen Residuen, die technis~,i„ 
und soziale Dzfferenzierung und Als Spezialistentum in kulturelles Chaoi 
übergegangen sei. wird alltüglich Lügen gestraj'i. Kultur heute schlagt alle$ mli  

Ahnlichkeit. Film, R[rdio, Mugazine mrzchen ein System aus. jede Sparte i.\i 
einstimmig in sich und alle zusammen " ( ~ o r k h e i m e r ~ ~ d o r n o  1969). 

Der aktuelle Schub der Enttraditionalisierung läuft in den westlichen Industrir- 
gesellschaften als Reduktion staatlicher Aufgaben, die mit einer Individualisie- 
rung der Lebensrisiken der Menschen einhergeht. Unter anderem zwingen Re- 
duktion des Staates und Individualisierung die Menschen, ihre eigene Lebeiis- 
welt aufiubauen. Sie tun dies, indem sie ihre eigenen Interpretations- und 
Handlungsmiister entwickeln. Einer der aktuellen Theoretiker dieser Entwick- 
lung, Ulrich Beck, beschreibt diesen Trend folgenderniaßen: 
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„Doch bei allen Ähnlichkeiten zu diesen Ibemenstt~llungen des auslaufi~nden 
17. Jahrhunderts werden die Menschen beute nicht aus ständisch-religiös~n 
Geu~issheiten in die Welt der Industriegesellscla ,entlassen ', sondern aus den 
Sicherheiten drr IndustriegeseIIschaji in die Turbulenzen der Weltkrisengesell- 
schajt. Ihnen wird also d~zs Leben nicht zuletzt mit den unterschiedlichsten, 
einander widersprechenden globalen und persönliclien Risiken zugemutet. 
Die Industriegeselljc~ia$ setzt Ressourcen von Natur und Kultur voraus, rluf 
deren Existenz sie aufbaut, deren Bestünde aber i m  ZUF einer sich durchset- 
zenden Modernisierung auf gebrauch^ werden. D i a  trifft auch auf kulturelle 
Lebensjonnen (2.B. Kleinfamilie und Geschle~~litsordnung) und soziale Ar- 
beitsvermögen zu (z.B. Hau-fauenarbeit, die zwar nicht als Arbeit arrer- 
kannt war, gleichwohl aber die Erulerbsarbeit des Mannes erst ermöglicht 
hat). 
Dieser Verbrauch der kollektiven oder gruppenspezijschen Sinnreseruoire 
(..B. G u b e n ,  Klassenbeu~usstsein) der traditionalen Kultur (die mit ihren 
Lebensstilen und Sichrrheitsvorstellungerr noch bis ureit in das 70. Jahrhun- 
dert hinein auch die westlichen Demokratien und Wirtschafijgesellschafien 
gestützt hat) fuhrt dazu, das alle Dejnitionsleistungen den Individuen zuge- 
mutet ulerden. 
Chancen, Ge$ahren, Ambivalenzen der Biographie, die fiüher im Familirrr- 
verband, in der döiflichen Gemeins6-hafi, iilrr Rückgrzff auf jtiindische Regeln 
oder soziale Klussen bewiiltigt werden mocliten, müssen nun von den einzel- 
nen selbst ~ahr~enommerr, interpretirrt und bearbeitet werden. Charrcen und 
Lasten der Situationsdejnition und -beuialtigung verlagern sich damit su f  
die Individuen, ohne dass dieje aufglund der hohen Kovrplexitat der gesell- 
schafilichen Zusammenliiinge noch in der Lage sind, die damit unvermeidli- 
chen Entscheidungen fundiert, in  Abwdgung von Interessen, Moral und Fol- 
gen z~erantwortlich treffen zu können " (Beck 1993). 

i Der Trend zu ,.globalen Netzwerken der Instrumentalitiit" - 
ein Konzept von Manuel Castells 

Massenkornmunikation ist zweifellos eine unserer kulturelle Ressourcen, die in- 
dividuelle Sinnwelten mit prägt, indem sich die Menschen der Industrie- und 
Konsumgesellschaft auch mit den Progranlnlangeboten und innerhalb der Me- 
dienforrri ihre persönlicli bedeutsame Lebenswelt aufbauen. Anders formuliert 
heißt das, die Pr~~rammat igebote  der Massenk«mmunikarion bekonimen die 
Fiinktion von Rausreinen für eine persönliche Lebenswelt. Mit dieser Funktion 
von Massenkommunikation als kultlirelle Sinnressource bzw. als Lebenswelt- 
baustein ändern sich auch Inhalt, Form urid Gefüge der Mnssenkommunika- 
tion. So verschiebt sich im Monienr das vertraute Verhältnis von I'iiblikum und 
Produzeiiteii. Deutliches Beispiel sind dafür Casting Sbouis und Red/ Live Shows 
wie „Pop Stars" oder „Rig Brother", iri dcnen Menschen über ein Casting-Ver- 
fahren aus dem Publikuni auf die Medieiibiihne steigen und nach einer kurzen 
Prominenz-Phase wieder ins Publikum und ihren Alltag zurückkehren. Also 



auch Massenkoniniunikation unterliegt dem kulturellen Wandel und ti-.I;:I 
gesellschaftlicheri Unsicherheit bei. Die kulturellen Ressource Massenl<oi I 1 

nikation ist nicht nur Instrument der aktuellen kulturellen Verändciirii 
sondern verändert sich selber drrimatisch in ihrer Struktur. Dabei ist spic.l I 1 ,  

das Internet eine wichtige Rolle, indem es nicht nur neue Präsentatioii\i< 
liefert, sondern das Mediengefüge verändert. Manuel Castells beschrcilir 
strukturelle Veränderung als „globale Netzu~erkr der Instrumentc~lität". 5111 I 3 

stellt man sich hierzu das Internet vor. Auch wenn das Internet sich w ~ ~ i ,  1 

schnell noch so nachhaltig in1 Alltag und als Bestandteil von Massenkoriiiii~ 
katiori etablierte, wie es Ende der neunziger Jahre den Anschein hattc, \ , )  

sich a m  Internet doch, was sich mit der Vernetzungs- iind VerfügungsIo;:iI , #  

dem Internet zu eigen ist, verändern kann. Manuel Castells (2001) ski-/-/i, I I 

seiner Analyse des „Informationszeitalters" ~ i n d  der als ein instriiiiic.111. I 

Netzwerk organisierten Gesellschaft die Unirisse, wie sich unsere Gisc~ll~.. I 
mit welcher Dynamik entwickelt. Er spricht von einer „informatioriclI~.i~ I 

wicklungsweise" (2001, S. 17), die anders als die ,,agrarischec' oder dic . . I  I I 
trielle" Entwicklungsweise auf das gesellschaftliche Verhältnis der MC.I I  ., i 

ziir Natur (das ist die „Produktion"), zu sich selber (das sind „Erhhriiii;: 
„kulturelle Identität") und zu anderen (das ist unter anderem ,,Maclii' , 
wirkt. 

Einen Aspekt dieser „informatioriellen Ennvicklungsweise" beschrcil~i 
tells mit dem Hinweis auf ,,globale Netzwerke der Iristrumental ität", , I  I ,  
„unüberschaubare Anzahl virtueller Gemeinschaften" hemrbriiigi 1 i 

S. 2.3). Dabei konstituiert sich auch eine Art von Subjektivität, die sicli i i i i  ' I 

ment als „zunehmende Distanz zwischen Globalisierung iind 1deiitii;ii 
schen dem Netz und dem Ich" beschreibe11 lasst (ebd., S. 24). In dic5c.i 
nung bekommt „Multimediac' die Funktioii einer „symbolischen O I I I ~ ~  
(ebd., S. 415). Multimedia braucht soziale Formen, die mit Lifestyle. \;, 

und Lifestyle-Milieus auch im Entstehen sind. Hierbei handelt es sicli i 1 1 1 ~  

tagsästhetisch homogene soziale Gruppierungen, in die sich die Meiiscli~.ii 
Handliingsmusrern des Konsumierens einwählen. Sie werden die wiillli~ 
und flieigendeti Sozialformen der Postmoderne, welche die vertraute h1.1 
kommunikation mit der industriellen Produktion und Verteilung k o l i . ~ ~  
Medien ablösen wird. 

/nterpretationsu~eisen u n d  Diskurse ohne kulturelle St/rbilitiit 

An dieser Stelle tritt der Konflikt zwischen der Industrie-Kultur westli~ 1 1 ,  I I 

gung und Kultureri niit einer anderen historischen Dynamik, wie die i1i . i  1 ,  I 8 

misch ausgerichteten Gesellschaften, zii Tage. In diesen Gesellschafr~~ii 1 ,. 

zieren sich die Konflikte der Enttraditionalisieriing an der Greiizlini~. 1 $ ) i l  

giösen Lebensformen zu säkulareri Lebensforinen der lndustriegesell\c 1 1  1 1  I 

dem Primat der Zweckrationalität und Verfügbarkeit in Produktioii i i i i l I  ! 
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sum. Denn gleichzeitig lösen sich die mit der Industriegesellschaft verhundenen 
Sicherheiten auf, insbesondere die Sicherheit des demokratischen Rechts- und 
Fürsorgestaates. Zugleich wird das Wohlstandsversprechen des Konsunis leer. 

Was heißt das konkret? Es verbindet sich die Risikovariante der Arbeitslosig- 
keit der westlichen lndustriegesellschaft mit den Deutungsrisiken postmoderner 
Lebensformen. Wer weiß denn, was den „Werten" der Industriegesellschrift in 
der „Netzwerkgesellschaft" mir reduziertem Staat entspricht? Ich vermute, 
„Werteu entstehen als neue Varianten medienbezogener Diskurse, die jedocli 
innerhalb der Grenzen sozialer Milieus stattfinden. Was bringt dieser Diskurs 
jedoch denjenigen, die keinen Job finden? Auch diese Diskurse stehen inner- 
halb fragmentierter Bezugsrahmen, denen die Sicherheit der niit generellem 
Gültigkeitsanspruch ausgestatteten Werte fehlt. 

Gleichzeitig stellt sich die Frage nach Macht und Herrschaft in den west- 
lichen Indu~trie~esellschaften breiter als nur die nach der Kontrolle der Exeku- 
tive. Diese Frage erscheint im Moiiient meist nur vage im Boulevard-Stil, wer 
denn den reduzierten Staat besitzen oder wer den Staat kommandieren wird. 
Dies ist jedoch alles andere als eine vordergründige Macht-Frage für die staatli- 
chen und kulturellen Newcomer in der Industriegesellschaft. Sie ist unmittelbar 
verbunden mit der Strategie, wie die Deutung dieser Welt geschieht, wie Deu- 
tiing, mediale Angebote und die Lebensformen der individualisierten Risiken 
aufeinander bezogen sind. Der Sender Al Jazeera ist dafür kein schlechtes Bei- 
spiel. 

In dieser kulturellen Frage und deren Beantwortung in der Forni medialer 
Angebote und Lifestyle-Arrangements steckt enorm viel gesellschaftliches Ge- 
waltpotenzial. Somit werden kulturelle Fragen der Deutiltig zu politischen und 
auch zu moralischen Themen. Die an das Selbstverstäridnis eines Mitglieds ei- 
ner Kultur gebundene Diskurse ~ l n d  Deutungen (~imgan~ssprachlich formuliert 
geht es um „Identität") werden daniit genuin politisch. 

Was gemeint ist, lässt sich am Kopftuch der deutschen Muslimin sehen, die 
Lehrerin in der staatlichen, öffentlichen Schule werden will, die sich zugleich 
schämt, mit unbedecktem Haar vor eine Schulklasse zu treten. Dieser Fall lag 
beim Verfassungsgericht der B ~ n d e s r e ~ u b l i k  zur Entscheidung, wobei es uin et- 
was anderes ging als um Fragen der Selbstverwirklichung einer jungen Frau. 
„Selbstverwirklichung" war die politische Frage Ende der sechziger Jahre, in der 
es um die Definition subjektiv bestiniriiter Lebensformen innerhalb der Indu- 
~trie~esellschaft ging. Das damalige politische Shenia war die Freiheit in der In- 
dustriegesellschaft, die kulturell mit den1 Wunsch nach Selbstverwirklichung 
und mit der freien Wahl der Lebensformen beantwortet wurde. Jetzt geht es 
um etwas politisch Neiies, das als Frage der Identität in die Neudefinition an 
der Greiize von Religiös-Voritidustriell und Postindustriell eingeht. Vermutlich 
markiert die Frage nach Identität und Kopftuch die gleiche Eiitwicklungslinie 
wie die Bilder des Flugzeugs im 'Tiirm des World Trade Ccntre. 



i Alltag und Massenkommu nikation als die sich verändernden Domänen der In- 
dustriegesellschajt 

Es gibt einen zeritraleri Unterschied: Die Kopftuch-Frage bleibt innerhalb des 
Alltagslebens, die der 11. September und seine Kriegsfolgen definitiv verlasseii 
und auch zu zerstören versucht hat. Im Alltagsleben als der zentraler1 Domnnc 
der Industriegesellschaft hat sich die Massenkommunikation etabliert. In dei 
Eiitwicklungslinie des Alltags verändert sich auch die Massenkommunikatioii 
und umgekehrt: Mit der Veränderung der Massenkommunikation korreliert 
das Alltagsleben. 

Die aktuelle Umgestaltung der Massenkommiinikatio~i läuft auch auf eiric 
neue Mensch-Medienbe~iehun~ hinaus, bei der sich Medien in komplexe Ar- 
rangements mischen und in denen Medien die Funktion von „Providern" syiii- 
bolischer Angebote bekommen. Auch in den westlichen Inductriegesellschafte~i 
bringen Angebote wie BigBrother viel Unklarheit, worum es sich denn dabei ei- 
gentlich handelt. Bei Big Brother gab es den öffentlichen Diskurs, was das T h e ~  
rna dieses Genres sei: Zurschaustellung naiver Alltagsmenschen, Zerstörung dci 
Persönlichkeicsrechte von Menschen, SpaG an den Handlungsmustern von Leii- 
ten wie d u  und ich? 

Die offeiien Fragen zur Veränderung der Massenkommunikation reichen voii 
den traditionellen Themen wie Gewaltdarstellungeri (z.B. Mangas) und P o r n o ~  
grafie (z.B. Internet) bis z ~ i  Tauschbeziehungen bei immer währeiiden Internet~ 
Auktioiien oder Telefonnummer voiri Typ 0190-, die Konimunik;ition, K.II 
oder verbalen Sex gegen Geld versprechen. 

ege! Kulturelle Übersetzung 
Für die politische Dimension dieser Fragen hat der Soziologie und Philosopli 
Jürgen Habermas einen bemerkenswerten Vorschlag formuliert. Auch Habei.~ 
rnas ist sich sicher, dass der aktiielle gesellschaftliche Umbruch als Konflikt deiii 
Konflikt des Übergangs von der religiös geprägten Ständegesellschaft zur säkii 
laren Industriegesellschaft entspricht. Als gelungcn sieht er den damaligrii 
Übergang der Deutungsni~ister an, den es heute, bezogen auf dcii Koiiflikt r i i i i  

den Deutungsmusrern der muslimischen und der westliche11 Industriegesell 
schaft, ebenfalls zu meistern gilt. Er sieht als aktiielle historische Aufgabe dit, 
iibersetzungsarbet eine kiilrurelle Übersetzungsarbeit, die an deii historisclirii 
Br~ichlinicn von Mythos und kirchlich verfasster Religion ebenso geJungeii isi. 
wie an der ßruclilinie der Säkularisierung der Industriegesellschaft:' 

I Aiiazug :iiia dciii 'Tcxt dcr Rcdc vor1 Jiirgeri Hnbcriiias in dcr I>;iiil\l<irchc voiii Oktolier 200!  
Fraiikf~irtcr Rundschaii vorii 15.10.2001: „l>ei Riss der Sprachlosigl<eit. Nach deii Tcrroral<t~ii 
Dcr  I:riedsnspreisir.igcr des dcutscticn Riiclih:~iidcls, Jiirgcri Ijabci-iiias, ubcr die RcdcutunF <Ii 1 

Säk~ilarisieri i i i~ in inorlcrrieii C;c.srllschaEteii. LXc Attciitatc vorri 1 I .  Selireiiiber i r i  dcii USA I , . ,  
brii ~ l i c l i  iii J i r  Rede vori Jijrgcri 1 Inl~crriias iii cicr Frnnkfui-rrr IJ:iul.sl<irctic ihrc Sptircii hirirri 
laharii. In dcii Ierroraktcn sichr der 7L-lillirige Srnrnbergcr l'hil~nopli dir  Sliaririiing ~wiscli ,  ( 1  

s;ikiilsrer (;cscllscli;it't urid I<cIigioii i i i  bcsoiidcl-cr Wrisc cxploJicrr." 

„Die postsäkulare Gesellscha$ setzt die Arbeit, die die Relkion am Mythos 
vollbracht hat, dn der Religion selbst fort. Freilich nicht in der hybriden Ab- 
sicht einer fiindlichen Überntzhme, sondern aus dem Interesse, im eigenen 
Haus der schleichenden Entropie der knappen Ressource Sinn entgegenzuu)ir- 
ken. Der demokraiisch aufieklärte Camrno~zsense rnujs auch die mediale Ver- 
gleichgülfigut~~ und pL~/>~ernde Triuialj?iierung aller Geiuichtjuntersc~~iede 
furchten. Moralische Empfindungen, die bkher nur in religiöser Sprache ei- 
nen hinreichend dlferenzierten Ausdruck besitzen, können allgemeitze Reso- 
nanz finden, sobald sicl'lf&r ein fast schon Vergessenes, aber implizit Vermiss- 
tej eine rettende Formulierung einstellt. Eine Säkularisierung, die nicht ver- 
nichtet, vollzieht sich ivn Modus der Übersetzung. Das ist es, was der Westen 
als die iueltiueit säkular,jierende Macht aus seiner eigerreiz Gejchirhte lernen 
kann. " 

Diese Übersetzungsarbeit zwischen Kulturen ist genauso notwendig wie die 
Übersetzungsarbeit zwischen den Generationen und  zwischen den neiien So- 
zialformen der Postnioderne wie Fan-Gruppen, Milieus oder Szenen. 

Herrschafi und Legitimation 

Es gibt offensichtliche Machtzusammenhänge in1 Mediengeschäft. Dafür ste- 
hen Namen wie Murdoch, Berlusconi oder der des mittlerweile gescheiterteil 
Kirch. Wichtig isc auch die Frage, wer sich welchen Medien-Zugang leisten 
kann. Das ist die Machcfrage in der Koiisumgesellschaft von Seiten der Nurzer. 
Die Verschuldung junger Leute über ihre Handys ist hier ein Punkt, der nach- 
denklich macht. Die Kosten für die Nutzung von Interner-Studienplattform, 
die sich Studierenden nicht leisten können, zeigt die künftige Relevanz für Bil- 
dung. Dabei sollte die traditionelle Frage einer Demokratie nicht vergessen 
werden, dass die I-Ierrschaft des Volkes nur in Zusaninlenhang mit Bildung 
nicht zur Stanimtischideologie verkommt. 

Es gibt weniger leicht zu durchschauende Machtkonstellatiorien, die auch der 
Legitimation bedürfen. Dazu gehören neue Fornien „syinbolischer Texte", die 
sich die Menschen aus den Gütern, Medien und Konsumgewohnheiten zu Life- 
style-Einheiten zusamrnenniischen. 

B Mit L,$i~s~le-Arrangetv~c)~ts begrenzen oder o b e n  
Wie sich mit den textartigeii Geweben der Lifestyles auch Formen von Macht 
und E-ierrschafc verbinden, haben vor geraurner Zeit schon Pierre Bourdieu mit 
seiner Analyse kiiltureller Ressourceri und St~iarc Hall mit der Analyse der Or-  
ganisation von Massenkommiinikatioii skizziert. So steht für Bourdieu „die Art 
der Beziehung, die jedes einzelne Individuiini mit der gesamten Sphäre der kul- 
turellen Produkte verbindet" „in engstem Konnex niit seiner Stellung in diesem 
Felde" (1991, S. 107). Konkret geht es um die ,,feinen Unterschiede" (Aour- 
dieu 1989) die mit der Verweridiing kultiireller Produkte einhergehen. Diese 
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„feinen Unterschiede" reichen von den Kleidern, die sich die Mciischeii . i i i . .  

wählen, über die dazu passender) Autos bis zu den Fernsehgenres. Die F~.l(l, 1 

und Produkte der „feinen Unterschiede" wachsen niittlenveile zu Lifestylcs 111 

sammen. Mit der Mischung einzelner Medien in die komplexen Arrangeiii(.iii 
indiviclueller Lebenswelten bleibt die gesellschaftliche wie die individuelle Ai i  
einandersetzung um Legitimität bzw. Lim entsprechende Ansprüche unveriii(.i,I 
lich. Gerhart Schulze ( 1  992) hat gezeigt, wie Menschen sich in und niit alli ,~;,  
ästhetiscli konstituierten Milieus und Handl~~ngsschemata grundlegend i i i  ( 1 ,  I 

Welt verankern. Weil eine alltagsästhetisch verfasste Welt wählbar ist, steht 1 ,  
einzelne in Konkurrenz zu anderen Lifestyle-Welten. Deren Legitimität ist i r i i i  

ihren jeweiligen leitenden Repräsentationsformeri verbunden. Diese leitcii(l< i l  

Repräsentationsformen können Medien-Genres wie Popstars oder Big Broil,, 
sein, aber auch Wohnungseinrichtiiiigen, Freizeitvorlieben usw. 

Dabei kommt die von Stuart Hall formulierte Dynamik des Herstellens ~ I I I , I  

Kezipierens von Medien, Hall beschreibt sie als „Encoding" uiid „Decocliiir, 
(Hall 1980), ihr politisches Gewicht. In der Auseinandersetzung über 1)tii 
tungsmacht, Autonomieerfahrungen, Widerstandpotentiale oder Uiiter\\.i.i 
fungsprozeduren bei der Aneignung von Themen oder Darstelliingsweiseii ~ 1 c . 1  I 

nieren sich Macht- und Herrschaftsverhältnisse in ihrer kulturellen Ersclii.~ 
nungsform (vgl. Dörner 1999). 

M Erkan liest, jedoch ,,nurn imin Ferizsehbildscl~irm 
Diese Macht-Frage in Sachen Medien stellt sich heute gerade auch an der K O I I  
Biktliiiie zwischen kulturellen Traditionen. Das folgende Beispiel ziir 12esekoiii 
petenz eines I I-jährigen türkischen Jungen beleuchtet gleichermaßen die Koii 
fliktlinie zwischen Muslimen und Europäern, wie die Konfliktlinie zwisclic.ii 
gesellschaftlichen Schichten von Arbeitern und schulbezogener Mittelschiclii 

Erkan ist 11 lahre alt und hat einen türkischen Pass. Er ist in der Bundchii. 
publik geboren und aufgewachsen. Seine Schiilkarriere ist in zwei Biindesliiii 
dern mit recht unterschiedlichen Lehrplänen weitgehend gescheitert. Seine I I 
tern sprechen sehr gut deutsch, haben sich voll auf Deutschlarid eingelass~,ii 
unterstützen auch alle schulbezogenen Aktivitäten ihrer Kinder, z.B. indeiii \ I ,  

sich ihre Wohnung in der Gegend der Schule !gesucht haben. Jedoch eine / \ I  I 

von Bildungsbündnis mit der Schule zu knüpfen, ist nicht geliingen. So woIlc.ii 
Erkans Lehrer ihn zwangsweise i n  die Sonderschule einweisen, weil er in <1(.1 
Regelschule nicht mehr mitkommt. 

Worin liegt Erkans Schulproblem begründet? Vermutlich ist Erkan iiie iii < \ . I \  

deutsche Bildungssystem „eingestiegen". Er lässt auch keine Alternative zur Icl(.,  

aufkornrneii, etwas anderes als sein GroDvater sein zu wollen, nämlich ein ' I ' i i i  

ke. Was wundert es, dass er kein deutsches Wort mit einem redet, auch weiiii 
man bei ihm zu Hause im Wohnzimmer sitzt. Statt dessen konzeiitriert er sicl, 
auf den Fernseher. Es läuft „Formel 1 ", das Autorentien auf KTL. ,,Forniel I 
ist eine der von Jungen dieses Alters favorisierten TV-Sendungen. Als Erk.iii\ 
Papa von der Arbeit nach Hause kommt, fasst Erkan in Wiildeseile die Ergcl, 
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nisse von „Formel I"  zusammen. Papa ist sehr interessiert, denn für Autos wen- 
det er generell viel Zeit auf, kann sie selber reparieren und spricht ebenso gern 
wie kompetent darüber. Erkaii hat bei ,,Formel I "  offensichtlich genau zugese- 
hen und sich die Ergebnislisten gemerkt, die er für seinen Vater versprachlicht 
und interpretiert, selbstverständlich auf Deutsch. Voraussetzung dazu ist die 
Fähigkeit, Listen innerhalb von Sportsendungen wie „Forniel 1" zu lesen. Sol- 
che Listen sind sogenannte diskontinuierliche Texte, die nach den OECD-Kri- 
terien zur modernen Lesekompetenz gehören. Für die Schille zählt jedoch Lese- 
kompetenz in der Regel nur, wenn sie zum Lesen gedruckter Texte verwendet 
wird. Die Repräsentationsforni des diskontinuierlichen Lesetextes auf dem 
Fernsehbildschirm ist dagegen schulisch ohne Wert. 

Schon mit unterschiedlichen Rep~äsentionsformen traditioneller Texte ver- 
binden sich gesellschaftliche Maßstäbe, die kaum bewusst sind und doch über 
schulischen und beruflichen Erfolg mitentscheiden. Wie gavierend sind erst 
die über Jahrhunderte entstandenen Bewertungen von Bildern im Kontext von 
Religion oder von Unrerhalt~ing! Wenig vorstellbar ist eine Koexisten~ zwischen 
den neuen alltagsästhetisch organisierten Lifestyle-Texten inklusiv ihrer inhä- 
renten Lebenskonzepte einerseits und den Wertniaßstäben an der Bruchlinie 
vorindustrieller Clans zu „globalen Netziuerken der Irzstrurnentalität" anderer- 
seits. 

Auf  der Suche nach gangbaren Wegen - 
diP Frage nach Medienethik und Bildung 

Jürgeti Habermas hat mit dem Blick des Soziologen und I>hilosophen die Auf- 
gabe der kuLtureLlcn Ube~setzun~sarbeit entdeckt, indem er die kulturellen Brii- 
che zwischen Mythos und Religion, zwischen agrarischer und industriell ge- 
prägter Gesellschaft bedacht hat. KuLtureLe L'bersutzungsarbeit haben beispiels- 
weise die iristitutionalisierten Kirchen geleistet, sicherlich nicht uneigennützig, 
indem sie Mythen in ihre eigene Weltdeutung und Sinngebung integrierten. 
Die lnd~strie~esellschaft hat sich dazu beispielsweise des Museums oder des 
Zoos bedient, auch der nicht-positivistischen Wissenschaft oder des Geschichts- 
unterrichts ebenso wie der Literatur und des Films. Welche kulturelle Überset- 
zungsarbeit gelingt in den „globalerr Netzwerken der Instrnrneritalitat" mit den 
institutionalisierten Medien wie Fernsehen oder der neuen Masserikornmunika- 
tion in den Lifestylt-Formen? So liefert die Integration des geschriebenen Tex- 
tes in der Sportberichterstattung des Fernsehens Erkan die Möglichkeit, in sei- 
nem Alltagsleben den geschriebenen Text als sinnvoll zu erleben. Lifestyle-For- 
men tragen in sich die Chance. auch das Kopfiuch der deutsch-muslimischeii 
Lehrerin kl~lturell ZU übersetzen. 

Darüber hinaus sind andere Wege begehbar 7.u machen, beispielsweise auch 
mit pädagogischen Schlüsselideen wie die des Jean-Jacques Rousseau von der 
N,ztlrr des Mer~schen. Eine Neuinterpretation der gru~idle~eiideii Idee von Jeaii- 
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Jacques Rousseau von der Natur des Menschen könnte den Ausgangspunkt eiiii I 

anthropologischen, vom Wesen des Menschen ausgehenden Definition v011 

Subjektivität und Bildung bieten. In diesem Kontext scheint es mir n o t w e n ~ l ; ~ :  
zwei Ideen in Bezug auf Medien sowie auf die alte und auf die neue Forni t I i  1 

Massenkomn~unikation genauer zu untersuchen. 
Es ist erstens der Gedanke der Verlr.tzlic/7keit der Menschen, woraus sich ( 1 1 ,  

Aufforderung zur empnthiscl~en Parteinnhmefir die Uncrjhrenen ergibt. Enipi 
thie ist zusammen mit Realitätsbezug und Ich-Stärke eine der zentralen '1'ric.lt 
kräfte der Sozialisation. Es ist zweitens eine Bildungsidee, die sich aus den iit.11 

en und Bedeutung schaffenden Formen der M e d i e n r e ~ e ~ t i o n  der Massenkoiil 
munikation ergibt. Es geht um den ,,Eigensinn der Mensc/7cn", der mit den, 
danken von1 „ Eigensinrr der Welt" zu verknüpfen ist. „Eigensinn" verweist 
wohl auf die für heutige Mediennutzung prägende Bedeutungskonstitucioii . I / .  

auch auf die U n ~ e r f u ~ b a r k e i t  von Menschen und Sachverhalten in einer k011 
sumorientierten Lebensform. 

i Votn Eigensinn der ki'nder und Sachen bis zutn Anker in ciner jlieflenden I\ (.,': 

der Zeichen 
Jm Gemenge der Medien und Ereignisse sowie in der Sicherheit aber auch , I !  

der individuell riskanten, alltäglichen Leben~gestal tun~ entwickelt sich die I'., 
dagogische Frage- und Aufgabenstellung. Dabei geht es im ersten Schritt i i i ~  

Handlungs- und Aneignungsmuster, also nicht mehr vorrangig um die Medi<.ii 
erlebnisse oder gar u m  die Medien selber. 

Die neue und eher konsumierende, mediengerechte Form der Aneignung Ii.11 
eine postmoderne Dynamik, die nichts mehr mit Pauken zu tun hat. Kii1tli.i 
eignen sich die Welt in einer spezifischen Erlebnisweise an. Diese Erlebniswci\i 
hat sich mit Koiisumorientierung und Individualisierung entwickelt, bei t1i.i 

Medien, insbesondere Fernsehen, einen nicht zu unterschätzenden Anteil hcl 
trugen. Die heutige Kindergeneration ist im Trend zur Individualisierung l i i i i i  

mit der Notwendigkeit aufgewachsen, individuelle Lebenswelten gerade aict 1 1  
mit den symbolischen Materialien der Medien aufzubauen. Damit begini1t.11 
Kinder und Jugendlichen ihre Erlebnisweisen zu verändern. So stehen sie t~.ii 
denziell im Mittelpunkt einer eigenen, subjektiven Welt, die sich anders aiii 
baut als die Lern- und Sachwelt der Schule. Diese postmoderne Welt entstclii 
u m  das eigene Ego i r i  Prozessen der Bedeutungskonstitution. Bedeutungskoii 
stitution ist das Gegenmodell zur passiven Medienrezeption. Kinder eignen s i ~  l I 

das symbolische Material von Konsumobjekten, Medien und Ereignissen iritli 

viduell an. indem sie ihnen perspektivisch und innerhalb von Relevanzrahni<~ii 
subjektive Bedeutung verleihen. Die jeweilige Medienwelt ist einer dieser Rclc 
vanzrahmeri. 

ir&i Sich uergeuissern: ReJexiuität~fir Bastler in kilftuririszenierung~~~~ 
M e d i e n k ~ m ~ e t e n z  ist sicher eine Form, wie Kinder eine reflexive Beziehurig 1 1 1  

Medien als Teil von Kulturinszenierungen entwickeln. Ini Mittelpunkt sollt, 
dabei ein Kompetenz-Begriff stehen, der sich an den der Textkompeteriz voii 
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Pisa 'Inlehnt: „Informationen ermitteln", „Textbezogenes Interpretieren", „Re- 
flektieren und Bewerten". Daneben gibt es eine Fülle von Möglichkeiten, Kin- 
dern emotionale, soziale und rationale Distanz und Auseinandersetzung anbie- 
ten. Auf einer weiteren Stufe von Reflexivität sind auf Medien und Konsum be- 
zogene Lebenswelten zu ordnen und zu gestalten. 

II Eigensinn uon Kindern, Dingen und Ereignissen 
Kinder sollen nicht zu Objekten von Zwecktexten oder Eins~hal t~uotenkalkül  
werden. Ihr Eigensinn in der Doppelbedeutling sowohl widerständig zu sein als 
auch standardisierten Medienangeboten eigenständig Sinn zu geben ist deshalb 
eine wichtige Bewerrungsdimension für Fernsehangebote. Dies ist auch eine 
Komponente von Medienschutz. Wichtig ist, ob und wie Sender, Warenprodu- 
Zenten, Entertainment-Unternehmen aber auch Schule die Kinder als Subjekte 
adressieren, welches implizite Kinder- und Konsumentenbild sie unterstellen. 
Gleich~eitig existiert auch in der erlebiiisorientierteii Gesellschaft die Welt der 
Sachverhalte und Ereignisse als etwas Eigenständiges mit eigenem Wert  und 
Sinn, das über das individuelle Verfügen hinaus reicht. Es geht in dieser Bewer- 
tungsdimension also um die Funktion von Medien für die Realitätserklärung, 
deren konsequente Form das Lehren und Lernen ist. 

i Konttiute herstellen in der Welt als Supermarkt 
Die Aufgabe, sich in einer vielschichtigen und auch brüchigen Welt die eigene 
Lebenswelt aufzubauen, ist nicht nur für Kinder eine kräftezehrende und  ris- 
kante Aufgabe, zu deren Bewältigung sie Hilfe brauchen. Nicht erst mit  der 
Globalisierung liefert Fernsehen bzw. andere elektronische Medien eine Fülle 
von Formaten und Genres, die sich nicht allein auf der Basis kultureller Tradi- 
tion erklären. Gängig ist in diesem Zusammenhang die Vorstellung. Kinder 
sollten beim Fernsehen natürlich nicht allein gelassen werden; zuhörende, er- 
klärende oder auch beruhigende Eltern bzw. Bezugspersonen sollten sie dabei 
begleiten. Dies nicht allein der Familie zu überlassen, ist auch Aufgabe der Me- 
dienanbieter. Es gilt insbesondere, wenn Medienprogramme den angestammten 
Kulturkontext verlassen und Kinder sie ohne tradierten oder vertrauten Bez~igs- 
rahmen, also ohne eigene Genrekonipetenz, rezipieren. 

Versuch, einen Themenkatalog zu bestimmen 

Lasst sich aus einer Analyse der aktuellen gesellschaftlichen und kulturellen Si- 
tuation ein Bezugsrahmen für Themenfelder der Medienpädagogik heraiisarbei- 
ten? Sicher nicht eindiniensional oder deduktiv ableitend, zum Beispiel indem 
aus den Analysen und Erklärungsversuchen der Kulturtheorie (Ulrich Beck, 
Anthony Giddens oder Gerhard Schulze) verpflichtende Aufgaben oder sogar 
noch Normen für Medienpädagogik hergeleitet werden. Medienpädagogen le- 
ben und denken jedoch in dem Feld der Kultur, dessen Wandel theoretisch ab- 
gesteckt ist. Deswegen enipfiehlt es sich, die medienpädagogischen Aufgaben 



kultzrrtheorctiscI~ zu heden ken und zu fragen, wie wir als Medien pädagogen K i i I 
der und Jugendliche unterstützen und fördern. Dabei reagieren wir auch auf clii 

aktuelle krisenhafte Umbruchssit~iation. Nur zur Erinnerung im folgenden eiiii 
Liste, die deren zentralen Punkte aufführt: 

Enttraditionalisierung der westliclieri Industriegesellschafr, 
itidividualisierurig der Lebensrisiken (Krankheit, Arbeit) und Lebensforrrici~ 

P Globalisierung als Lebensform der „globalen Netzwerke der Jnstrument:ili 
tät", 

a, Äsrhetisierung der Lebensformen und die Verschiebung der Sozialisatioii\ 
perspektive von einer objektiven gesellschaftlichen Wirklichkeit zur individii 
ellen „Erlebnisrationalität". 

Auf dieser aktuellen gesellschaftlichen und kulturelleri Problemfolie gestalt<.ii 
sich die Felder der Mensch-Medieri-Beziehung spezifisch, vielleicht auch ricii 
Diese Felder werden u.a. von den folgenden Kriifren beeinflusst, die eine nii. 
dienpädagogische Antwort erforderlich machen. 

Macht und Herrschafi 

Eitie Demokratie braucht Kontrolle der Medien durch Politik und Pulili 
kurn. Krirische Medien- und It~scitutiorisanalyse sowie deren Einübung iii 
Fornien wie die der Bürgerkanäle sind institutionell zu stabilisieren und wci 
terzuentwickeln. 

P Die in Medienformate und Darstellungsformen (BuchlBildschirni) venuolii. 
nen „feinen Unterschiede" (Pierre Bourdieu) in der kulturellen und gescll 
schafilichen Hierarchie sind bewusst zu niacheri. 

% Zii fragen ist, welche medialen Kulturtecliniken und welche Formen voii 
Medienkompetenz notwendig sind, uni in den „globalen Netzwerken der I i i  

srrumentdität" sozial, kultilrell und wirtschaftlich zu bestehen? Welche f i  
dern die individualisierten Risken ab? Welche unterstützen die Teilhabe aiii 
politischen und kulturellen Leben? 

b Der Zugang zu Bi ld~ngsan~eboten  in1 Internet (z.B. S t ~ d i e n ~ l a t t f o r n i e d  
darf weder an formalen Bildungsvoraussetzu~~gen noch an finanziellen Re\ 
sourcen von Familien oder Rild~n~seinrichtungen scheitern. 

Interpretations weisen und Diskurse 

b Eine Lleniokratie braucht ein kritisches Medienpublikuiii, das sich traditio 
rieller, aber auch neuer Medienformate beim politischen und gesellscliaftli 
cheii Diskurs bedient. (Die Nachricht braucht Weiterentwicklung uiid EI- 
gänzung, auch durch Lifestyle-Formate.) 

% Institutionalisierte Bildutig (Schule) und Unterhaltung sowie deren jeweils 
typische Textkompetenz und Fornien der Welterklärung sollen miteina~idii 
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versöhnt werden, so wie es das Modell dcs öffentlich-rechtlichen Rundfunks 
schon lange praktiziert. Das Konzept der Oflncil Schule liefert dazu didakti- 
sche A n ~ a t z ~ i l n k t e .  Hilfreich sind auch die Vorstellungen von PISA zu 
Funktion vor1 Texte und von Textkompeteiiz. (PISA und deren Teiluntersu- 
chung zum Verhältriis von 1,esekompetenz und Freizeit zeigen aber auch, wie 
naiv die institutionalisierte Pädagogik gegenüber der Medienn~irzung von Ju- 
gendlichen isr.) 

S+ Z u r  Offrnm S r l ~ u l ~ g e h ö r t  die Offenheit für mediale Darstellungsformen und <.. 
Medienformate (Textsorten) schulferner Beviilkerungsgruppen. 
Die von Jürgeti Habermas vorgeschlagene „kulturelle Übersetzung" ist auch 
eine Aufgabe der Medien iirid der Medienpädagogik. 
Kulturelle Übersetzung in einer fragmenrierren Gesellschaft: In einer frag- 
mentierten Gesellschaft geht es auch um die Koexistenz ethnisch oder reli- 
giös geprägte Lebensformen tiiit traditionell säkularen Lebensformen sowie 
rnic neuen Lebensformen des Lifestyle. Dabei spielen jeweils spezifische, tra- 
dierte Leitmedien und deren etablierten Aneignungsformen eine Rolle, z.B. 
das jeweilige heilige Buch. 
Kulturelle Übersetzung zwischen Anbietern und Nurzern neuer Genres ohne 
vertrauten kultiirellen Kontext: Es braucht die kulturelle Übersetzung zwi- 
schen den neuen Medienformaten wie Pop Stars oder Yu-Gi-Oh und den 
tradierten, um den Diskurs zwischen deren Nutzern zu ermöglichen. Dabei 
ist in besonderem Maß auf die Medienpräferenzen von Jugendlichen einzu- 
gehen. Die Globalisierung der Medienangebote (z.5. Mangas) macht diese 
~Ibersetzung zudem nonvendig. 
Zwischen den Generationen und dereti bevorzugten Genres und Forniaten 
gibt es eine Konflikrlinie, die sich deutlich zwischen Lehrern und Schülerti 
erkennen lässt. Im Generationenkonflikt in der Schule spielen auch genera- 
tionsspezifische Medien- und Genrevorlieben eine Rolle. 

Subjektentwi~klun~ und Erziehuq 

P Eine wichtige inedienpädagogische Aufgabe ergibt sich aus der Fragmentie- 
rung des Medien- und Konsumatigebotes und ihres Transfers in die verschie- 
densten regioiialen und sozialeii kultcirellen Kontexte. So erscheint dir Welt 
als globaler Supermarkt, in dem auf den ersten Blick alles niiiglich isr, jede 
Wahl und Kombiiiation Sinn macht. Kinder und Jugendlichen brauchen je- 
doch überschaubare Ralirnen und Koiitext, wobei auch die angestammte 
Kultur als Flandlungs-, Sinn- und Rewertungsrahmen wichtig ist. Rekon- 
trxtualisierung ist das Stichwort für die rnedienpädagogische Aufgabe.* 

2 Ein Beisl,iel dafhr ist d a  Reglcityrogramni zur WWF-Wrestling, mit  dein ein Fernsehssndcr 
sicti dir Aufgdt>r gesrrllr haric, eiii Fcriiseliprogi-arriin aus dcm anitrikariischen Uliterhaltiiiigs- 
koniext für ein dcutsrhcs Kiiidrrpoblil<uiii niii Hilfc v o n  l iai lcri i  ZII .,dekoil~truiircii~ und .ils 
I i is~ei~jcr~i i~~ diircliscliauhar LI) riiacheii (vgl. RacliiiiairiKres\ I')<)(>, S .  1<)7-218). 



!, Kinder und Jugendliche brauchen Hilfe, um sich neiie Mediciiformate ohne 
kult~irell vertrauten Aneignungs- und Interpretationskontext selbständig zii 
erschließen und nutzbar zu machen. Dabei ist auf die neuen Formen dei- 
Re-Interpretation medialer Angebote, bei denen wie schon beim traditioiicl- 
len Text auch, die Leser aktiv die Bedeutung eines Textes herstellen, Rück- 
sicht zu nehmen. („Die Versrehensleistuiig stellt eine K o n s t r u k t i o n s l e i s t ~ ~  
des Lesers bzw. der Leserin dar, bei der der Inhalt des Textes aktiv mit bereits 
vorhandenem Wissen in Beziehung gesetzt wird"; Pisa 2000, 2001, S. 78). 
Das inirner währende Konsumversprechen der lnd~strie~esellschaft machr es 
Kindern lind Jugendlichen alles andere als leicht, sich nachdenklich, distaii- 
ziert, kritisch, d.h. reflexiv zur Wclt zu stellen. Sich in dieser Welt auch als 
Person zu vergewissern, ist eine komplizierte Aufgabe. Traditionell hat Päd,i~ 
gogik dies mit dem Begriff der Bildung thematisiert, der tauglich gemaclii 
werden müsste, daniit sich auch Bastler in Kulturinszeniemri~~en reflexiv ziii~ 
Welt verhalten können? Was bietet dazu Medienpädagogik? 
Medienkompetenz ist sicher eine Form, wie Kinder und Jugendliche eine rc- 
flexive Beziehung zu Medien als Teil von Kultiirinszenieruiigen entwickelii. 
Im Mittelpiinkt sollte dabei ein Kompetenz-Begriff stehen, der sich an dcii 
der Textkompetenz von Pisa anlehnt: „Informationen ermitteln", ,,Textbezo- 
genes Interpretieren", .,Reflektieren und Bewerten". 
Die Eiittraditionalisierung in der Herstellung und Rezeption kulrureller Pro 
dukre führt bei den Medien zu einer notwendigen Eigenaktivität der Rezi 
pienten, nämlich innerhalb der eigenen Lebenswelr und der eigenen H a n d  
lungsperspektive standardisierten Programmangeboten persönlichen Sinn  ab^ 
zugewinnen. Sinn herzustellen ist deshalb auch eine von der Medienpädago- 
gik zu iinterstützende Leistung von Kindern und Jugendlichen als Rezipieii 
ten. Dazu brauchen sie ernpathische Unterstützung, um die Medienprodukic. 
sich eigensinnig, also auch sperrig, verfiigbar zu iiiachen. Gleichzeitig gilt c 
jedoch auch, den Eigenwert, den Eigensinn, also die Unverfügbarkeit dci 
Welt erfahrbar zu niachen. Konsumierbare Medien liefern eine scheinb:ii. 
verfiigbare Welt ins Haus. Zur  medialen Bildung gehört auch die Erfahrurig. 
dass die Welt, das sind die Dinge und Ereignisse, ihren eigenen und unves 
fügbaren Sinn hat, also ihren Eigensinn besitzt. 

* Kinder sollen nicht zu Objekten von Zwecktexten oder Einschaltquorenk;il~ 
kül werden, sollen jedoch auch den Eigenwert riiedialer Angebote in der AL& 
einaridersetzung mit einem Bildungskanoii medialer Angebote erfahren. 

* Jugendmedienschutz: Der Jugendschutzgedanke der ungestörten Persöillicli 
keitsentwicklung ist gegeiiüber der juristischen Operatioiialisierung. die dic. 
sen Gedanken zweitrangig niaclit, deutlich zu inacheri lind in den Wahrneli 
murigshorizont der Politik zu bringen. Zudem ist es notwendig, mit dcii 
Interiietanbietern und ihreni Jiigeridschutzgremium ins verbindliche uiitl 
verantwortliche Gespräch zu kommen, um sie zu einer ähnlich medieiipäd;~ 
gogischen Sicht anzuregen, wie das für Buch, Kino und Fernsehen schon C I  

reicht wurde. 
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